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Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


Waldenburg, den 15. Auguſt. 


Im a Tüchtige Stunden des Lebens find Dein, 
Drusduͤngling', im Mann' und im Greiſe; 
8 Mi flechte Dir duftende Blumen hinein, 
eigt die Sekunde im Preiſe. 
ein auch die Zukunft in Dunkel ſich hüllet — 
n Herz ſei mit ewiger Hoffnung erfuͤllet. 


Bor Jüngling wogt muthig auf pfadloſem Meer’ 
al tauſend Gefahren umgeben, 
ine fliehenden Blicke ſchweifen umher, 
Er ühlt ſeine Pulſe erbeben; ) 
In dabnt: die Gluth werde nimmer erkalten, 
er ſich die Keime des Lebens entfalten. 


er Mann, feiner geiſtigen Kraft ſich bewußt, 
Stange auch ſchon bleibende Thaten, 
Der ragt eine Welt in der kräftigen Bruſt, 
Er f elt will er nuͤtzen und rathen; 
in rebet, die Mittel zum Zweck zu verwenden, 
Werk ſeiner ſchaffenden Kraft zu vollenden. 


Im Alter verliert ſi i 
verliert ſich der froͤhliche Mut 
80 ſchwindet die Kraft und der Wille, 
D inter des Lebens erkaltet die Gluth⸗ 
er Greis fordert Ruhe und Stille, 
Sie ſyche ermuͤdet, auf Erden zu weilen, 
e ſtrebt zu dem Urquell der Liebe zu eilen. 


Nur dieſe drei fluͤchtigen Stunden ſind Dein, 
Im Juͤngling', im Mann' und im Greiſe, 

Es huͤllet in Dunkel die Zukunft ſich ein, 

Es ſteigt die Sekunde im Preiſe, 

Drum ſollſt Du nicht tadeln, mit Niemandem 


rechten, c 
Nur duftende Bluͤthen in's Leben Dir flechten! 


Die Kriegsgefangenen. 
(Fortſetzung.) 

„Wenn wir nur nicht auch dabei zu Stein 
werden!“ — ſcherzte Minna und drehte das 
Schelmenköpfchen dabei lächelnd dem Paſtor 
zu. Erbittert über dieſe ihm naſeweis dünkende 
Bemerkung, ſagte Dieſer mit erhobener Stimme: 
„Wenn der Sündenteufel Dein Herz etwa ſchon 
beſtrickt hat, dann wehe Dir! Dann mußt Du 
gewiß gleich Loth's Weib dafür, und auch für 
die jetzige Rede dieſelbe Strafe erleiden!“ — 

„Warum das nicht!“ lachte Minna, die 
Nadel aus den feinen weißen Händen legend, 
„alsdann würden mich die Neufranken ſicherlich 
für eine antike Geſtalt halten, und mir viel- 
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leicht mehr Achtung erweiſen, als fie von den 
jetzigen Heiligenbildern und deren Diener he— 
gen.“ — Der Paſtor ſprudelte heftig eine An⸗ 
zahl von Bibelſprüchen hervor, um der ſchönen 
Nichte das Leichtfertige ihrer Reden zu bewei— 
fen, dann fuhr er zu der Regiſtratorin gewen⸗ 
det fort: „Mein Jugendfreund und Geſpiele, 
der ehemalige von Czettritzſche Huſaren⸗Wacht⸗ 
meiſter B— ft Prokonſul in Wohlau, zu 
ihm wollen wir uns flüchten. Er wird uns 


gewiß mit offenen Armen aufnehmen und ſo 


lange beherbergen, als bis hier die Gefahr 
vorüber fein wird.!“ — 

Die Regiſtratorin beſann ſich einen Au: 
genblick, worauf ſie dem Paſtor ihre Zuſtim⸗ 
mung ertheilte. „Aber,“ fetzte fie hinzu, „ſoll⸗ 
ten wir in Wohlau nicht daſſelbe zu befürch⸗ 
ten haben wie hier? Der Feind wird doch 
nicht Breslau allein bedrängen, und die übri⸗ 
gen Städte unbeachtet laſſen.“ — „Wohlau 
iſt keine Feſtung,“ belehrte fie der Schwager, 
„und hat daher keine Belagerung auszuſtehen, 
ſondern nur einzelne Durchmärſche zu erwar⸗ 
ten, die weiter keine große Gefahr herbeiführen 
können. Alſo machen Sie ſich bereit, Frau 
Schwägerin, wir ziehen jo bald als nur mög: 
lich ab!“ — Mit unverhehltem Erſtaunen fragte 
nun Minna den Paſtor: „Aber Herr Oheim 
Sie ſcherzen doch nur? Sie werden doch nicht 
in der Zeit der Geſahr, die Ihnen anvertraute 
Heerde ohne Schutz und ohne Hirten laſſen 
wollen? Sie begleiten uns gewiß nur, und 
kehren alsdann wieder hierher zurück, wie es 
einem wohlehrwürdigen Diener der Kirche ge— 
ziemt! — 

Der Paſtor gerieth in Verlegenheit, er 
zupfte lange an der wohlgeſtärkten Halskraufe, 
ehe er eine gehörige Antwort fand. „Naſe⸗ 
weiſe Dirne,“ rief er endlich erbittert aus, 
„was geht das Dich denn an! Kümmre Du 
Dich lieber um Deine Arbeit, als um das 


Geſpräch, welches ich hier mit Deiner Mutter 
führe! Uebrigens glaube ich wohl nicht, daß 
mir Jemand eine falſche Motive unterlegen 
wird, wenn ich mich von meiner Gemeinde 
bis auf beſſere Zeiten entfernen will. In 
ſolcher Umwälzung hört ja ſo Niemand auf 
die Stimme der Diener Gottes, ſondern folgt 
feiner innern Eingebung und dem Drange det 
Kriegsfurie, Kirchen werden geſchloſſen oder 
gar niedergebrannt, die Geiſtlichen beſchimpft 
und entehrt, warum alſo hartnäckig da ver“ 
harren, wo nicht mehr meines Amtes iſt! Hier 
werden bald herrſchen Gräuel und Vernichtung, 
Hunger und Mord, Anarchie und Raubſucht; 
ſtatt der Glocken, welche die Gläubigen zum 
Gebete rufen, wird man bald nur den Trommel— 
ſchlag vernehmen, der zu Mord und entfeglicher 
Vertilgung auffordert! Darum fort, ehe es zu 
ſpät wird!“ — Durch dieſe Worte glaubte der 
Paſtor einen hinlänglichen Sieg über ſeine ſchoͤne 
Widerſacherin davon getragen zu haben, allein 
dieſe gab ſo bald nicht nach. 
„ Wie wäre es nun, Herr Oheim, fuhr fie läch⸗ 
elnd fort, wenn ich entſchloſſen bliebe, die ganze 
Zeit der Belagerung über meine Vaterſtadt nicht 
zu verlaſſen, die ich ſo erſt ſeit kurzer Zeit nach 
10jähriger Entfernung wieder geſehen habe, wenn 
ich Noth und Entbehrung mit den andern Jung⸗ 
frauen gemeinſam zu ertragen geſonnen wäre!“ 
Der Paſtor ſtarrte ſie mit offenem Munde 
an. Wie, Du wollteſt — hier bleiben? — 
Hier, wo heut oder morgen ſchon die tauſend⸗ 
köpfige Hydra der Zerftörung ihr blutiges Werk 
beginnen wird?“ — „Als gute Patriotin will 
ich es! ſcherzte Minna, ich werde Charpie zupfen, 
und den Vertheidigern Erfriſchungen auf die 
Wälle tragen, wie es einem ächtdeutſchen Mäd⸗ 
chen zukommt.“ — Der Paſtor gerieth außer 
ſich, er ſah nicht, daß nur ein leichter Scherz 
hinter dieſen Worten ſteckte, ſondern glaubte, 
es ſei Minnas völliger Ernſt, da ihm ihre 
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Characterfeſtigkeit hinlänglich bekannt war. „Un⸗ 
Herathenes Kind! polterte er heftig; da ſehen 
Ki 9 5 Schwägerin, an Allen dem iſt nur 
Kate 0 ehrte Erziehung Schuld! Statt Luthers 
ii ismus die verdammten Romane! Das 
int aber Alles von den Dichtungen dieſes 
es ber, die das Wettermädel den ganzen 
180 N Händen hat. Da finden ſich ſolche 
lein de Hirngeſpinſte, und idealiſche Faſe⸗ 
Eine zweite Jeane d'Arc möchte fie 
eh werden, oder fonft fo Etwas! In's Feuer 
bu ſolchen Büchern, und das neue Gefang- 
ch zur Hand genommen, da kann eine Jung⸗ 
frau nur gottesfürchtig und tugendhaft werden!“ 
er gute Paſtor war ein erklärter Geg⸗ 
ner aller Dichter, beſonders aber, der des 
unsterblichen Friedrich von Schillers, 
deſſen Verachtung des jeſuitiſchen- und Pfaffen— 
Weſens ihn jeder Zeit in Harniſch brachte, 
indem er es für höchſt unerlaubt hielt, dem 
Profanen ſelbſt die ſchlechten Seiten der Geift- 
keit zu zeigen, obgleich er fonft jeder Zeit 
erechtigkeit widerfahren ließ. Als die Res 
giſtratorin den Schwager in folder Aufregung 
ſah, legte ſie ſich begütigend ins Mittel. Mit 
einem verweiſenden Blick auf Minna ſagte ſie: 
„Erzürnen Sie ſich nicht beſter Herr Schwager! 
ie meint es nicht ſo, als wie ſie ſpricht! 
Ihr Fehler iſt das vorlaute Weſen, daß ſie 
nun einmal nicht ablegen kann und womit ſich 
eine kleine Sucht zur Neckerei vereint.“ — 
„Aber mich zu necken! murrte der Paſtor, mich 
einen Diener der Kirche zu necken! — das 
verdient — — , „Einen Kuß“ rief Minna, 
der es jetzt herzlich leid war, den Oheim, der 
außer ſeiner Pedanterie ſonſt herzensgut war, 
ſo in Hitze gebracht zu haben, ſie ſprang auf, 
unb verſchloß den Mund des Erzürnten ſo 
lange mit der honigſüßen Waare, bis ſich feine 
Stirn glättete, und der finſtere Ernſt einem 
freundlichen Wohlwollen wich. 


„Von Grund des Herzens, ſagte er, als 
Minna zu ihrer Arbeit zurückgekehrt war, biſt 
Du ein gutes Kind, und Deine Küße ſchmecken 
auch nicht übel! Wenn Du nur nicht immer 
über den Büchern liegen möchteſt, die Dir 
nur das nette Köpfchen verdrehen! Aber ich 
weiß wohl woher das kommt! Das iſt der Musje 
Philibert, der auch beſſer thäte, ſtatt der freien 
Jungfrau Musa, die ihre Verehrer hungern 
läßt, lieber die göttliche Philosophiam und 
Theologiam zu erwählen, die doch wenigſtens 
warm kleiden und genügſam den Magen füllen!” 
— Er ſtrich ſich dabei behaglich den Schmer⸗ 
bauch, um ſeine Rede zu bekräftigen; Minna 
aber fühlte wie bei dem Namen Philibert 
alles Blut in ihre Wangen ſtieg, und ſenkte 
den Blick verwirrt auf den Stickrahmen. Der 
Paſtor drückte jetzt der Frau Schwägerin zum 
Abſchiede die Hand, und näherte ſich der Nichte, 
deren Purpurmund nach dem Rechte eines väters 
lichen Verwandten zu küſſen. „Du wirſt doch 
aber mit nach Wohlau reifen?” — fragte er 
noch immer beſorgt. „Ja ja, lieber Oheim, 
ganz gewiß!“ — verſetzte Minna mit ehrlicher 
aufrichtiger Miene. „Nun ſo biſt Du auch 
ein gutes folgſames Kind! erklärte der Paſtor 
freundlich, dem es wohlgehen wird auf Erden! 
Alſo Frau Schwägerin, hurtig eingepackt! So⸗ 
bald die Unruhe in der Stadt ein wenig nach⸗ 
gelaſſen hat, wollen wir uns auf die Reiſe 
begeben. Für jetzt Gott befohlen!“ — Als 
ſich der Oheim entfernt hatte, verſank Minna 
in tiefes Sinnen, das Bild des Referendarius 
Ackermann tauchte vor ihr auf, aber bald wurde 
es in den Hintergrund geſcheucht, durch die 
bleichen aber freundlichen Züge des jungen Dich: 
ters, mit dem ſich ihre Phantaſie nur ſo lange 
beſchäftigte, bis die Mutter ihre Beihülfe zum 
Einpacken hinſichtlich der Abreiſe erforderte. 

Die Baiern. 
Vor dem Oderthore der Stadt Breslau 
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herrſchte ein kriegeriſches bewegtes Leben. 
Zwiſchen der Stadt und dem Dorfe Oswitz 
lagerte ſich ein ſtarker Trupp feindlicher Reiter, 
die ſich durch ihre deutſche Uniform, und be 
kannte Helm ähnliche Kopfbedeckung für Baiern 
auswieſen. Sie hatten ihre Pferde abgezäumt 
und ließen dieſelben auf den Herbfiftoppelieldern 
graſen, während ſie ſelbſt den Flaſchen, mit 
kräftigem Aquavit gefüllt, zuſprachen, deren 
Inhalt die Dorſſchenkhäuſer der durchzognen 
Dörfer unfreiwillig hatten liefern müſſen. In 
den rohen Geſichtern der Soldaten ſprach ſich 
deutlich die ungezügeltſte Raub» und Mordluſt 
aus, und fürwahr, es hatte auch in jener ver⸗ 
hängnißvollen Zeit, Niemand ärger gegen den 
Deutſchen gewüthet, als der Deutſche ſelbſt, 
nämlich der Baier und Würtenberger. Dieſe 
waren es, welche den Ruhm der franzöſiſchen 
Waffen, durch Grauſamkeit und Zügelloſigkeit 
überall entweihten, wohin ſie kamen, ſie waren 
es und nicht die Franzoſen felbft, die den hell: 
ſtrahlenden Waffenglanz des neuen Caeſars 
befleckten und mit Blut beſudelten! 

Ein alter ſchwarzbärtiger Wachtmeiſter führte 
das Wort: „Heidi! ſagte er, das ſoll eine 
Luſt geben, wenn wir in die vor uns liegende 
Stadt einrücken werden! Wir haben ſo ſchon 
lange uns mit den duͤrftigen Vorrathskammern 
des ſchleſiſchen Bauernvolkes behelſen müſſen, 
jetzt wollen wir einmal ſehen, wie es um die 
Speiſeſchränke und Weinkeller der Hauptſtädter 
ausſchaut, die werden gewiß nicht ſchlecht ge— 
ſüut ſein!⸗“ — . 

„Glaubt Ihr denn, Wachtmeiſter, daß die 
Preußen uns ſo leichten Kaufes in die Stadt 
laſſen werden? Noch ſieht es mir nicht danach 
aus! Auf den Wällen find die Geſchütze auf— 
gepflanzt und die Beſatzung hält ſich ſchlag— 
ſertig, ſo viel wurde ich gewahr, als wir bei 
Sonnenaufgang bis an die Vorſtädte flankirten. 
Sie werden leicht einſehen wie ſchwach wir 


ſind, und uns ſtatt der Uebergabe, ihre eiſernen 
Pillen auf den Hals ſchicken und noch oben— 
drein auslachen!“ —„Gelbſchnabel Du! brummte 
der Wachtmeiſter, was verſtehſt Du vom Kriegs— 
handwerk! Haſt kaum dazu gerochen, und willſt 
ſchon Dein vorlautes Biſſel Meinung auskra⸗ 
men! Glaubſt Du denn der General werde 
ſich fo mir nichts, Dir nichts in die Gefahr 
und Verſpottung begeben? Was er beabfichtigt, 
iſt ſchon oft geglückt, und wird von unſeren 
überrheiniſchen Kameraden coup de main ger 
nannt. Durch einen ſolchen coup de main 
wurde der große Bonaparte zum Kaiſer, durch 
einen dergleichen coup de main werden wir 
uns in den Beſitz von Breslau ſetzen! Die Ueber⸗ 
raſchung iſt bei Allem die Hauptſache! Je uner- 
warteter eine Sache geſchieht, um deſto eher ge⸗ 
lingt fiel" — 

„Aber, fuhr ein Anderer fort, nach Aus⸗ 
ſage des Spions, der geſtern Mittag zu uns 
ſtieß, ſollen die Preußen über 6000 Mann 
ſtark ſein, wir ſind kaum ſo viele Hunderte. 
Wie können wir gegen eine ſolche feſte Stadt 
und einen übermächtigen Feind nur das Ges 
ringſte ausrichten!“ — N 

(Fortſetzung folgt.) 


Jonathan Frock. 
Cortſetzung.) 

„Erlauben Sie gütigſt, Herr Oberkriminal⸗ 
rath,“ ſagte Frock, „ich halte dafür, das Ber 
dürfniß werde von Kindern tiefer gefühlt, als 
Sie vielleicht glauben. Unter Allem, was ein 
unverdorbenes, wißbegieriges Kind zu wiſſen 
begehrt, fragt es gewiß am theilnehmendſten 
nach dem Ueberirdiſchen, nach dem Entſtehen 
der Dinge, nach dem Schickſal des Geiſtes 
jenſeits des Grabes, nach Gott und wo und 
wie er ſei. Solche Fragen bezeichnen das 
Bedürfniß des Kindes und des in ihm mod» 
nenden Gottesfunkens. Die erſte Annäherung 
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des kindlichen Herzens an die unſichtbare Welt 
giebt ihm das Bewußtſein der Menſchenwürde 
8 und Liebe zur Tugend, ohne welche 
würd enſch doch immer eine vielleicht liebens⸗ 
ge, aber gefährliche Beſtie bleibt.“ 
nach anz richtig, Herr Frock; nur daß Sie, 
4 ihrer Gewohnheit, aus völlig unrichtigen 
1 abſegeln. Wer, in aller Welt, hat 
Sehn denn weiß gemacht, daß Kinder voller 
dice nach dem Unſichtbaren und Ueberir⸗ 
die M find, weil fie gern um Dinge fragen, 
1 fe nicht begreifen können? Wiſſen Sie 
f N nicht, daß Kinder am liebſten von Ger 
benſtern, Räubern, Feen, Taſchenſpielerſtückchen 
llem hören, was ihnen wunderbar und 
unerklärlich iſt? Darum fragen ſie wohl auch 
den fo gern nach Himmel und Hölle, nach 
Gott und Engeln. Und was Sie ihnen das 
don ſagen, es ſei wahr oder nicht, glauben 
e treuherzig und um fo lieber, je außeror⸗ 
dentlicher das iſt, was ſie hören. Merken Sie 
ich das, lieber Freund, wenn Sie anders bei 
er in Ihnen ſchon zur Verknörpelung gediehe— 
en Maſſe von Einbildungen ſich noch eine 
Nfache Wahrheit merken können: je unwiſſen⸗ 
der ein Menſch, deſto geneigter iſt er zum Glau⸗ 
en an das Wunderbare und Ueberirdiſche!“ 
„Darf ich, Herr Oberkriminalrath, darüber 
meine Meinung äußern?“ 
„Wie Sie wollen, ich bin ſchon darauf 
gefaßt, etwas ſehr Geſcheites zu hören.“ 
„Ich will nicht widerſprechen: je unwiſſen⸗ 
er der Menſch, je geneigter iſt er zum Glau— 
en an das Wundervolle und Höhere. Wo: 
her aber dieſer Hang, der ihn vom Kleinſten 
und Gewöhnlichen zum Höchften leitet? Dieſer 
rieb liegt tief in der Menſchennatur, iſt uns 
eſtreitbar Wirkung und Sache ſeines Schöpfers. 
Wie jede Lichtflamme nie erdwärts, ſondern 
Immer zum Himmel lodert, von wannen doch 
das größte Licht ſtrömt: ſo trägt jeder Geiſt 


ei 


in feinem Selbſtgefühl, daß er mehr, als alles 
Irdiſche ſei, zum höchſten Geiſt aufſtrebend. 
Er kann in Weg und Mitteln irren; aber 
fein Hang zum Höhern und Unvergänglichen 
iſt Natur. Gewinnt er mit der Zeit mehr 
Bildung: ſo wird er künſtlicher, und das 
Künſtliche erſtickt oft ſein natürliches Weſen. 
Er ſieht bei mannigfaltigen Erfahrungen, daß 
er vormals in Weg und Mitteln irrte, und 
wird mißtrauiſch gegen den Geiſtestrieb ſelbſt, 
der ihn zum Glauben an das Ewige und 
Höchſte zog. Er hält es für weiſer, ſich ganz 
dem Irdiſchen anzuſchließen, will ſich Alles 
natürlich erklären und natürlich machen; das 
heißt, Alles in den Kreis der Gemeinheit und 
Vergänglichkeit einbannen; glaubt nun Alles 
zu verſtehen und recht natürlich zu ſein, indem 
er am wenigſten verſteht, am unnatürlichſten 
iſt, und felbft die Geſetze der Natur in feinem 
Innern beſtreitet. Daß er aber unnatürlich 
ſei, empfindet er, weil er in ſich ſelber un⸗ 


glücklicher wird. Alle Unzufriedenheit des Men⸗ 


ſchen iſt Furcht ſeiner Unnatürlichkeit, ſeines 
Widerſpruchs mit ſich ſelbſt, weil er will, 
was er nicht ſoll. Erfahrung macht ihn end⸗ 
lich weiſer. Und je mehr er lernt, je mehr 
ſieht er, daß er auch den wunderbaren Bau 
des Grashalms nicht begreifen kann, daß auch 
das Sonnenſtäubchen auf Gott hindeutet. Je 
mehr er in Erkenntniß wächſt, je überzeugter 
wird er, daß er wenig weiß. Der Halbwiſſer 
weiß das Meiſte, der Weiſeſte faſt nichts. 
Dieſer nähert ſich, aber freilich auf anderm 
Wege, noch einmal der Natürlichkeit des kind⸗ 
lichen Gemüths; und ſeine Wahrnehmung von 
Beſchränktheit des Wiſſens giebt ihn wieder an 
den Glauben des Unſichtbaren, des Ewigen zurück.“ 

„Guter Freund,“ ſagte Herr von Schwarz, 
„ich kenne Ihre Leier ſchon, und erwiedere da— 
rauf nichts, als daß Sie viel Wahres und 
Halbwahres mit einem ſtarken Anſatz zur Myſtik, 
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den Sie haben, toll genug durch einander mens 
gen. Sie haben vermuthlich etwas in einem 
Buche geleſen und nicht verſtanden, und kra⸗ 
men das etwas verkehrt aus. Sie halten 
Ihre Einbildungskraft für Tiefe des Urtheils, 
und machen damit beſtändig einen Mißgriff.“ 

„Ich bitte, Herr Oberkriminalrath, mir 
wenigſtens zu zeigen, wo mich in dem Ge— 
ſagten die Einbildungskraſt täuſchte, oder wo 
ich etwas Geleſenes falſch verſtand.“ 

„Junger Mann, Sie ſprechen vom Leben, 
als wenn Sie Alles, was das Leben in fei- 
nem Umfang beſitzt, ſchon geſchöpft hätten. 
Junger Mann, wenn Sie vom Kinde und 
von Unwiſſenheit reden, mögen Sie aus Er⸗ 
fahrung ſprechen; aber wer von der Weisheit 
der Sterblichen reden will, gehört entweder 
ſelbſt zu ihrem Rang, oder er hat ſo etwas 
aus Büchern genommen. Sprechen Sie nun 
aus Büchern; oder als Weiſeſter aus Erfahr— 
ung vom Kreisgang des menſchlichen Geiſtes? 
Doch wozu verderb' ich Ihnen die Zeit! Haupt⸗ 
ſache bleibt: verſchonen Sie meine Söhne mit 
Ihrem Krimskrams; Sie leiſten mir einen Ge⸗ 
fallen. Und dann, ich muß noch fragen, zu 
welcher Religion gehören Sie eigentlich?“ 

Frock erröthete wieder und ſagte nichts. 

„Ich bin gewohnt, eine Antwort zu hören, 
wenn ich frage!“ rief Herr von Schwarz mit 
dem ihm eigenen Gebieterton. 

„Herr Oberkriminalrath,“ ſagte Frock end⸗ 
lich, „ich kann es nicht länger verſchweigen. 
Sie verſtehen, wie Keiner, die Kunſt als Mei⸗ 
ſter, den Menſchen in ſich ſelber zu vernichten, 
indem Sie ihm allen Glauben an eigenen 
Werth tödten. Ich würde Ihr Haus längſt 
verlaffen haben, trüge ich nicht alles Schmerz: 
liche gern aus Liebe zu Ihren Söhnen, die 
mir an's Herz gewachſen find. Ich will glaus 
ben, daß ich in Ihren Augen zu wenig Ver: 
dienſt habe, um etwas zu gelten; aber ſein 


Sie ſo großmüthig, mir mindeſtens mein Ver⸗ 
trauen auf mich ſelbſt zu laſſen.“ 

„Sehen Sie, Frock, das ſind nun wieder 
Ihre gewöhnlichen Sprünge. Möchte ich mich 
bemühen, Sie zu Verſtand zu bringen, zu 
richtigerer Anſicht der Dinge, fo iſt's gefehlt. 
Meinethalben, wenn Sie aus dem Hauſe gehen 
wollen, ich ſperre Sie nicht ein. Meine Kna⸗ 
ben ſind ohnedem Ihrem Unterricht entwachſen. 
Die Jungen ſollen Sprachen, Lateiniſch, Grie⸗ 
chiſch lernen; Sie verſtehen nichts davon. Ihnen 
gehen alle gründlichen Kenntniſſe ab. Thun 
Sie alſo, was Sie wollen. Aber denken Sie 
an mich: wohin Sie in der Welt kommen, 
Sie werden allenthalben zu kurz kommen. Ein⸗ 
bildung von ſich, völlige Unbeholfenheit in den 
einfachſten Lebens verhältniſſen wird Sie ins 
Elend führen. Wo haben Sie auch nur einen 
einzigen Menſchen, der Sie auszeichnet oder 
ſchätzt? Müſſen Sie nicht mitten in der Haupt⸗ 
ſtadt wie ein Einſiedler leben? — Meinethal⸗ 
ben, thun Sie, was Sie wollen!“ 

Damit wandte ſich Herr von Schwarz ab, 
und Frock ging traurig zu ſeinen Zöglingen. 


Dergleichen Unterhaltungen waren keine 
Seltenheit zwiſchen beiden Leuten. Frock vers 
ließ das Haus darum doch nicht. Wirklich 
hing er mit unausſprechlicher Zärtlichkeit an 
den Knaben, die er erzog. Gewöhnlich ſchloß 
er ſie, nach den Geſprächen mit ihrem Vater, 
heftiger, auch wohl mit naſſen Augen an ſein 
Herz, und ſagte: Ihr ſeid ja die Einzigen, 
die mich verſtehen und werth halten! Verlier' 
ich euch, verlier' ich Alles. 

Frock war aber auch, hätte er das Haus 
verlaſſen, ohne alle Ausſicht. Vermuthlich 
wußte das der Kriminalrath ſehr gut, ſo wie 
er auch nicht vergaß, daß Frock in dürftigen 
Umſtänden zu ihm gekommen war. Weil 
Schwarz eben einen Hauslehrer bei ſeinen Kin⸗ 
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dern, oder vielmehr einen Aufſeher bei ihnen 
brauchen konnte, hatte er ihn faſt nur um 
Obdach und Beköſtigung aufgenommen. Ueber 
ehalt und Lohn ward nichts bedungen. Was 
chwarz gab, ward immer wie Geſchenk und 
3 angeſehen, und reichte kaum zu anſtän— 
ns Bekleidung der Perſon hin. Aber ge: 
85 dies war dem Oberkriminalrath recht. Es 
i * in ſeinem Hauſe Alles und Jedes in Ab— 
angigkeit von feiner jeweiligen Laune ſtehen. 
Jonathan Frock lebte daher ſehr eingezogen 

und ſtill, Geſellſchaft ſah er ſelten. Er war 
mrgends heiterer, offener, herzlicher, als bei 
nen zwei kleinen Freunden, die er bildete; 
lonſt zurückhaltend und ſchüchtern. Wenn man 
ihn nur ein wenig zutraulich machte, verklärte 
ſich ſein ganzes Weſen. Er ward lebhafter, 
offener, beredſamer; ſeine Augen blitzten von 
einem innern Feuer. Eine gewiſſe Gutmüthig⸗ 
eit nahm für ihn ein. Das Alles verſchwand 
und erloſch aber eben ſo ſchnell, als man ihm 
verſpüren ließ, er ſei fremd und am unrechten 
Orte. Im Schwarziſchen Hauſe war ihm ein 
verſchloſſenes Weſen beinahe zur andern Natur 
geworden. Frau von Schwarz zog ihn ſo we⸗ 
nig als ihr Mann hervor. Sie ſtand in glei— 
chem Verhältniß ſtolz und abſtoßend gegen ihr 
Hausgeſinde — und dazu rechnete ſie auch 
den Auffeher ihrer Kinder, — als ihr Mann 
gegen ſie. Durch hohen Ton glaubte ſie den 
Leuten diejenige Ehrfurcht wieder einzuflößen, 
welche ihr des Eheherrn unartiges Betragen 
zu rauben drohte. So blieb zwiſchen ihr und 


dem Hauslehrer eine noch größere Kluft, als | 


zwiſchen ihm und dem Herrn von Schwarz. 
(For tſetzung folgt.) 
— — 


Miscellen. 


(Ein theures Herz.) Eine Dame kam 
unlängſt zu einem Apotheker in Lyon. Ein 


Bedienter in Livrée trug ein elegantes, mit 
Maroquin überzogenes Käſtchen nach. Ihre 
Trauerkleider und der Ausdruck des tiefſten 
Schmerzes in ihren Zügen deuteten auf einen 
jüngſt erlittenen Verluſt. Sie fordert Wein⸗ 
geiſt; auf einen Wink von ihr nimmt der Die⸗ 
ner aus dem Kaſten eine prächtige Kryſtall⸗ 
Vaſe, worin ein Herz lag. Der Apotheker 
füllt die Vaſe mit Weingeiſt, und voll Theil⸗ 
nahme an dem Schmerz der Dame ſpricht er 
die Vermuthung aus, das Herz müſſe, da es 
von fo geringem Umfange fei, einem im zar⸗ 
ten Alter verblichenen geliebten Weſen angehört 
haben. „Ach ja!“ erwiderte die Dame ſeuf⸗ 
zend: „Dieſes Herz erinnert mich an einen 
unerſetzlichen Verluſt — es gehörte meinem 
Azor, dem liebevollſten meiner Hunde, an — 
Sie konnte vor Schluchzen nicht wei⸗ 
ter reden. 


HM 


Ein junger Mann, der ſeit kurzer Zeit 
verheirathet war, wurde alle Tage von ſehr 
vielen Freunden und Bekannten beſucht, und 
da er fürchtete, feine junge ſchöne Frau könnte 
durch dieſe Beſuche veranlaßt werden, ihre 
häuslichen Pflichten ꝛc. zu vergeſſen, wandte 
er endlich ein vollkommen wirkſames Mittel 
an, um ſich von den läſtigen Beſuchen zu 
befreien. Er nahm eines Tages Jeden, der 
ihn beſuchte, bei Seite und ſagte: „Ich weiß, 
daß Sie mein beſter Freund ſind; ich brauche 
nächſtens zu einer wichtigen Unternehmung eine 
bedeutende Summe Geld und rechne dabei 
auch auf Sie.“ Seit dieſem Tage hat ihn 
keiner der Freunde wieder beſucht. 


(Ein Bratwurſteſſer.) Niemand hat 
mehr Bratwürſte gegeſſen, als Hans Strom: 
mer, Stadtrichter zu Nürnberg, geſt. am 20. 
Dezember 1791. Er war 38 Jahr im Ges 
fangniffe, worin er auch feine Tage endigte, 
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weil er in den Verdacht gerathen war, der 
Stadt nicht treu und hold geblieben zu ſein. 
Vermuthlich aber hielt man ihn ſehr leidlich, 
denn er bedung ſich gleich aus, bei allen ſei⸗ 
nen Mahlzeiten ein Paar Bratwürſte zu er⸗ 
halten. Dieſe Bitte ward gewährt, und ſo 
verzehrte er nach und nach über 28,000 
dergleichen. 


Tags⸗ Begebenheiten. 

Waldenburg. Am 9. Aug. fruͤh iſt die 
Köchin des Gaſtwirth Weſtphal zu Nieder: 
Wuͤſtegiersdorf, Pauline Wiesner, in dem 
dortigen Muͤhlgraben ertrunken aufgefunden wor⸗ 
den. Sie war Tags zuvor Abends von Haufe 
weggegangen um angeblich wegen Halsſchmerzen 
zum Arzte zu gehen. Daß ſie ſich ſelbſt abſicht⸗ 
lich ins Waſſer geſtuͤrzt hat, wird nicht — wohl 
aber vermuthet, daß ſie am gedachten Abend auf 
ihrem Ruͤckwege von der Dorfſtraße ab — nach 
dem Muͤhldamme zugegangen und in den Muͤhl⸗ 
graben gefallen iſt. 


Glockenfeierlichkeit. 

Der 2. Auguſt war für die Dittmannsdorfer 
Kirchgemeinde ein ſeltener Feſt⸗ und Freuden⸗ 
tag. An dieſem Tage wurden namlich die Kir: 
chenglocken feierlich eingeholt und eingeweiht. 
Nachdem der neuerbaute Thurm ſoweit vollen⸗ 
det war, daß der Glockenſtuhl geſetzt werden 
konnte, wurden die von dem Kunft- u. Glocken⸗ 
gießer Siefert in Hirſchberg gefertigten drei 
Glocken mit zwei vierſpaͤnnigen Wagen am 1. 
Auguſt daſelbſt abgeholt, welche am 2. Nach⸗ 
mittags 3 Uhr auf dem herrſchaftlichen Schloß⸗ 
hofe in Reuſſendorf anlangten, woſelbſt ihrer 
ſchon die feſtlich geſchmuͤckte Schul⸗ und er 
wachſene Jugend mit Kraͤnzen und Guirlanden, 
und viele Gemeindeglieder erwarteten. An 50 
bis 60 Reiter aus den verſchiedenen Ortſchaften, 
(worunter mehrere Katholiken,) waren dem Wa⸗ 
gen bis Waldenburg entgegen geritten, von wo 
der Zug ſich Über Altwaſſer die neue Kunſt⸗ 
ſtraße entlang nach Reuſſendorf bewegte. Hier, 


vor dem herrſchaftlichen Schloſſe angelangt, wurde 
Halt gemacht. Weiß gekleidete erwachſene Jung 
frauen bekraͤnzten unter Intraden die Glocken, 
von denen die Große 24 Ctnr. ſchwer, den 
Namen „Glaube“, die Mittlere 12 Ctnr. ſchwer, 
den Namen „Liebe“, die Kleine 6 Ctnr. ſchwer, 
den Namen „Hoffnung“ traͤgt. Dann traten 
drei Jungfrauen, worunter die beiden Fraͤulein 
v. Crauß, jede mit einem Kranze, der die 
betreffenden Farben und reſp. das Wort: „Glaube, 
Liebe, Hoffnung“ enthielt, an die Glocken und 
umhingen nach einander dieſelbe mit dieſem Sym⸗ 
bol unter Vortrag dreier eigens dazu gefertigten 
Verſe nach der Melodie: „Lobe den Herrn, den 
maͤchtigen Koͤnig der Ehren.“ Jeder Vers wurde 
unmittelbar, nachdem er geſprochen, von dem 
Chore mit Inſtrumenten begleitet, geſungen. Die 
Verſe lauteten: 
V. 1) Seid uns willkommen! Dich herr⸗ 
liches Kuͤnſtlergebilde 
Jubelnd begruͤßen wir freudig im 
freien Gefilde: 
Gabe von Gott, 
Toͤne mit kraͤftigem Wort: 
„Nehmt euch den Glauben zum 
Schilde!“ 
Schalle hinauf zu den goldenen ſtrah⸗ 
lenden Hoͤhen! 
Daß wir ſtets hoffend die Krone 
im Glauben dort ſehen, 
Gabe von Gott, 
Toͤne mit kraͤftigem Wort: 
„Hoffnung ſoll ewig beſtehen.“ 


Lobe den Herren, den Liebenden! 
lob' ihn voll Liebe 
Auch du mein dankbares Herz! Lieb’ 
ihn mit feurigem Triebe! 
abe von Gott; 
Toͤne mit kraͤftigem Wort: 
„Liebe im Leben ſtets uͤbe!“ 


(Beſchluß folgt.) 


V. 2 


V. 3) 


Auflöſung des Räthſels in 50 32; 
Haͤring. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


